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	Illustrations
	Untitled
	Umweltminister Dr. Erwin Vetter läßt sich Pläne für Landschaftspflegemaßnahmen in einem Naturschutzgebiet erläutern. Links Hauptkonservator Reinhard Wolf. September 1989.
	Untitled
	Der Ausschuß für Liegenschaften und Naturschutz des Schwäbischen Heimatbundes bei der Besichtigung der Grundstücke auf dem Pfullinger Gielsberg. Von links: Notar i. R. Walter Halm (Nufringen), Ltd. Ministerialrat i. R. Dr. Oswald Rathfelder (Stuttgart), Professor Dr. Friedrich Weller (Ravensburg), Ltd. Baudirektor i. R. Fritz Bürkle (Stuttgart), Vorsitzender Martin Blümcke (Starzach-Felldorf), Oberförster Lothar Zier (Königseggwald). 10. Juni 1991.
	Untitled
	Die auf einem Fels hoch über dem Filstal stehende Gosbacher Kreuzkapelle ist ein Symbol für die Notwendigkeit des Grunderwerbs durch Naturschutz- und Heimatverbände: Die angrenzende Wiesenlichtung – Rest einst wesentlich größerer Freiflächen – war vor drei Jahrzehnten schon der Aufforstung zum Opfer gefallen, bevor der Schwäbische Heimatbund durch Kauf dieses idyllische Fleckchen retten konnte. Luftbild 3. Oktober 1991.
	Übersicht über den Grundbesitz des Schwäbischen Heimatbundes.
	Flächenmäßige Entwicklung des Grundbesitzes von 1940 bis heute.
	Übersichtskarte zu den Grundstücken am Hundsbuckel und am Kapellenberg. Maßstab 1:50000 (2 cm = 1 km).
	Der Blick über das Trockental des Altdorfer Baches fällt am Gegenhang auf den Besitz des Schwäbischen Heimatbundes: Das an der oberen Kante mit Kiefern und Gebüsch bestandene Grundstück gehört schon seit 1941 dem Verein, die beiden kleinen Äcker am Hang und das Gehölz rechts konnten!99l hinzuerworben werden. Juli 1990.
	Der Ausschuß für Liegenschaften und Naturschutz des Schwäbischen Heimatbundes bei der «Inspektion» des Grundbesitzes. An den kargen Böschungen des Hundsbuckels tritt der Untere Muschelkalk offen zutage. Von links: Praktikant Wolfgang Bauer, Notar i. R. Walter Halm (Nufringen), Ltd. Ministerialrat Dr. Oswald Rathfelder (Stuttgart), Hauptkonservator Dr. Hans Mattern (Schorndorf), Geschäftsführer Klaus Vogel (Stuttgart), Ltd. Baudirektor i. R. Fritz Bürkle (Stuttgart) und Frau Hilde Wolf (Marbach am Neckar) als ortskundige Führerin. 17. Juli 1990.
	Im Frühjahr hebt sich der Hundsbuckel mit dem noch dürren Gras vom Vorjahr deutlich gegen das saftige Grün der Wiesen und Felder ab. Die Äcker liegen im Bereich des weichen Mittleren Muschelkalks, während der Untere Muschelkalk entlang des Talgrunds eine Steilstufe ausbildet. Mai 1987.
	Ein besonders schönes Exemplar des Helmknabenkrautes (Orchis militaris) am Altdorfer Hundsbuckel,
	Der Kapellenberg im Schrägluftbild. Im Vordergrund der Weiler Altdorf im Sindelbachtal mit der vom Ort abgesetzten Heilig-Kreuz-Kapelle, im Hintergrund Marlach und das Jagsttal mit dem Muschelkalk-Steilhang «Stein» (Naturschutzgebiet). Der Steilhang bei Altdorf im Bereich des Unteren Muschelkalks trug bis um die Jahrhundertwende durchgehend Weinberge. Luftaufnahme vom 25. September 1983 – noch vor der Flurbereinigung; heute ist der Hang oberhalb der Heimatbund-Grundstücke durch mehrere Schotterwege erschlossen.
	Linke Seite: Der Altdorfer Kapellenberg im Senkrechtluftbild. Norden ist oben links. Die Kapelle leuchtet mit ihrem roten Dach aus den Obstwiesen. Die südlich davon gelegene Heide im Innenbogen der Straße am steilen Nordhang gehört dem Schwäbischen Heimatbund seit 1952; die direkt angrenzenden Trockenwiesen mit Obstbäumen und reichlich Schlehen- und Hartriegelgebüsch am Südosthangkonnten 1991 hinzuerworben werden. 29.Mai1990.
	Rechts: Die Heilig-Kreuz-Kapelle inmitten der Altdorfer Obstwiesen. Juli 1990.
	Übersicht zu den Grundstücken am Birkensee und am Hangquellmoor bei Schadberg. Maßstab 1:50 000.
	Der Birkensee bei Cronhütte im Welzheimer Wald. Gut sichtbar aus dem Flugzeug sind die Feuchtwiesen mit dem Graben zum See. Im Bildmittelgrund rechts der Strohhof, dahinter die Häusergruppe von Schadberg im Rottal. Oben rechts ist die in den Wald eingesprengte Felder- und Wieseninsel mit den Heimatbund-Grundstücken am «Hangquellmoor» zu erkennen. 3. Oktober 1990.
	September 1981: Der Birkensee während der Bauarbeiten; die Mulde wird mit Planierraupen ausgeschoben und der Damm des früheren Weihers – im Hintergrund – wiederhergestellt.
	November 1981: Noch zeigt der neu angestaute Birkensee Baustellencharakter, doch schon im Sommer darauf werden die flachen Ufer von Röhrichtbesiedelt sein.
	Juli 1990: Jetzt präsentiert sich der Birkensee als Idylle. Schon längst weist nichts mehr darauf hin, daß der heutige See noch gar nicht alt ist. Bald werden die Weiden am Ufer, die alles andere unterdrücken, etwas zurückgedrängt werden müssen.
	Mädesüß (Filipendula ulmaria) und die blaublühende Vogelwicke (Vida cracca) im Ufersaum des Birkensees. Im Hintergrund das Röhricht und Gebüsch am Einlauf des Sees. Juli 1990.
	Im Spätherbst, wenn die Felder abgeerntet und die Wiesen bereits das zweite Mal gemäht sind, bieten nur noch der Ufersaum und die nicht gemähte angrenzende Böschung der Tierwelt Unterschlupf. Ein paar Hecken und Einzelbäume würden der Umgebung des Birkensees nicht schaden. Im Bild oben die «Tälesstraße». 3. Oktober 1990.
	Die Felder- und Wieseninsel bei Schadberg. Blick aus dem Flugzeug in nordwestliche Richtung. Das Hangquellmoor – die hellbraune, halbkreisförmige Fläche am jenseitigen Waldrandliegt halb im Schatten der hohen Fichten. Im Hintergrund ein Feil des Weilers Schadbergaufeiner Terrasse über dem Schwarzbachtal, einem Seitental der Blinden Rot. 3. Oktober 1990.
	Das Hangquellmoor aus der Nähe – Blick vom Jägerhochsitz. Im Sommer sticht der noch nicht gemähte Bewuchs gegen die umgebenden Wiesen deutlich ab. Juli 1990.
	Frisch gemäht vom Pflegetrupp der Bezirksstelle für Naturschutz Stuttgart zeigt sich auf diesem Spätherbst-Luftbild das Quellmoor. Deutlich erkennbar ist der Hochsitz zwischen den Äckern, umgeben von der kleinen Heideparzelle auf Felsen des Stubensandsteins. 25. Oktober 1990.
	Blick vom Hochsitz auf die umgebende kleine Heideinsel; links Kartoffeln, rechts ein Maisacker mit zwei rundlichen Zeilen, die offenbar im Frühjahr keinen Dünger abbekommen hatten. Im Hintergrund links das Quellmoor. Juli 1990.
	Nahaufnahme der ersten Zeile Mais neben dem Heidenfleckchen. Hier sollten Wachstumsstörungen durch ein überreichliches Düngerangebot ausgeglichen werden. Auf den wasserdurchlässigen Sandböden können Einflüsse auf die benachbarten düngerfeindlichen Pflanzen der Heide und auf das wenige Schritte entfernt liegende Quellmoor nicht ausbleiben. Es muß daher das Ziel sein, in der Nähe solch wertvoller Pflanzenstandorte extensive Nutzungen ohne Düngung einzuführen. Juli 1990.
	Ohne Gärtnermeister Arno Nothdurft (Alfdorf) von der Bezirksstelle für Naturschutz und Landschaftspflege Stuttgart, dem Leiter des dortigen kleinen Pflegetrupps, wäre die Pflege manchen Naturdenkmals im Regierungsbezirk Stuttgart nicht möglich. Das Mähen an steilen Böschungen erfordert nicht nur besonders robuste Spezialmähmaschinen, sondern auch Metall-Stützräder, um ein Abrutschen des Mähgeräts verhindern zu können.
	Untitled
	Das Tiefenbachtal zwischen Bargau und Oberbettringen in der Übersichtskarte 1:50000. Oberbettringen liegt nur zwei Kilometer von Schwäbisch Gmünd entfernt.
	Im Spätwinter, wenn der Frost den Bach freigibt und die Sonne an den Südseiten der Wurzelstöcke den Schnee weggeleckt hat, ist eine Wanderung entlang des Tiefenbachs besonders schön. Februar 1991.
	März im Tiefenbachtal: Die feuchten Wiesen grünen bereits, die trockenen Raine sind vom letztjährigen dürren Gras noch braungefärbt. März 1991.
	Der Bargauer Bach unterspült innerhalb der Grundstücke des Schwäbischen Heimatbundes stellenweise seine Böschungen und tieft sich in die einst von ihm selbst aufgespülten Auelehme ein. Im Bachbett Steinbrocken der Gryphaeenkalke aus höheren Hangpartien. April 1991.
	Anden Böschungen und entlang der Hecken im Tiefenbachtal gedeiht neben vielen anderen Wiesenpflanzen die Wiesen-Glockenblume (Campanula patula).
	Berge von Reisig und Abfälle aus einer Gärtnerei – auch mit solchen unschönen Dingen muß sich der Schwäbische Heimatbund in den Schutzgebieten beschäftigen. Mai 1991.
	Übersicht über die Grundstücke am Bargauer Horn. Das Naturschutzgebiet ist mit einer Punktlinie eingetragen. Maßstab 1:50000.
	Aus dem Segelflugzeug sieht man das Naturschutzgebiet Bargauer Horn und die Albhochfläche bei den zu Bartholomä gehörenden Kitzinghöfen gleichzeitig. Der Schwäbische Heimatbund besitzt einige Grundstücke im Wald oberhalb der offenen Wacholderheide, vor allem aber am Steilhang im Gebüschwald-Streifen darunter. 3. Oktober 1990.
	Eichen-Buchen-Wald am Steilhang oberhalb des «Sturzes» auf Grund und Boden des Schwäbischen Heimatbundes.
	Das Bargauer Horn im warmen Licht eines strahlenden Herbsttages aus der Vogelperspektive. Der Aussichtspunkt am «Sturz» ist im Bild oben zu sehen; weiß leuchtet der «Zick-Zack-Pfad» entlang des Waldrandes heraus. Luftaufnahme 3. Oktoberl99o.
	Auch am Bargauer Hom sind Pflegearbeiten unumgänglich. Hier sind E n tbuschungsarbei ten der Schwäbisch Gmünder «Bergwacht» in der unteren Heide im Gange. März 1988.
	Rotbuche im Grundstück des Schwäbischen Heimatbundes oberhalb der Wacholderheide: Wie oft wohl aus demselben Wurzelstock schon Stämme ausgetrieben haben? Früher ließ man das Holz wohl nicht zu dieser Stärke heranwachsen, sondern rodete das Schwachholz alle zwanzig bis dreißig Jahre, um die Stöcke ausschlagfähig zu halten und dadurch ein ansonsten notwendiges Nachpflanzen vermeiden zu können. Mai 1991.
	Das Leberblümchen (Hepatica nobilis) ist in den Hangwäldern des Naturschutzgebietes Bargauer Horn entlang des «Zick-Zack-Weges» nicht selten. Als einer der ersten Frühlingsboten leuchten die blauen Blütensterne zwischen letztjährigem Laub und vom Sturm herabgeworfenen Fichtenzweigen hervor. März 1990.
	Die Kalkaster (Aster amellus) ist eine Charakterpflanze der Heiden am Bargauer Horn.
	Übersicht über die Weiherwiesen und ihre Umgebung. Der Besitz des Schwäbischen Heimatbundes ist flächig rot, die Grenze des Naturschutzgebietes mit einer Punktlinie eingetragen (2 cm = 1 km).
	Die gesamte Lichtung der Weiherwiesen mit den Feldern des Weiherplatzes im Senkrechtluftbild. Norden ist im Bild oben. Die Wiesen rings um die beiden Weiher sowie südlich davon sind nahezu vollständig im Besitz des Schwäbischen Heimatbundes. Das Weiherhaus stand einst in der unteren linken Waldecke. Ein Großteil der Wiesen ist zum Zeitpunkt der Aufnahme bereits gemäht und abgeräumt; in der Umgebung des kleineren Weihers wird soeben gearbeitet. Die dunkelgrünen Flächen links des großen Weihers sind so naß – die Gräben des Quellgebietes sind erkennbar -, daß sie mit Maschinen nicht gemäht werden können. Die verstreuten dunklen Punkte sind Fichten – die letzten Reste einstiger streifenförmiger Aufforstungen. 3. August 1984.
	Diesen Blick hat der Besucher der Weiherwiesen vom Wanderweg aus: Der obere Weiher inmitten der Wiesenniederung; Blick nach Norden gegen den Weiherplatz. September 1990.
	Der obere Weiher ist von einem breiten Röhrichtsaum umgeben. Im Hintergrund eine Aufforstung aus den 60er Jahren, dahinter der Hochwald, der die ursprüngliche Rodungsinsel begrenzt. September 1990.
	Im Mai sind kaum Farbunterschiede zwischen den Feuchtwiesen und den Wirtschaftswiesen in trockeneren Lagen zu sehen; die von Seggen gesäumten Gräben im Quellgebiet allerdings zeichnen sich als dunkle Linien deutlich ab. Im Vordergrund und im Hintergrund Aufforstungen, welche die Rodungsinsel in ihrem weitläufigen Charakter beeinträchtigen und mit ihrer Geradlinigkeit das harmonische Bild deutlich stören. Die Farbunterschiede im Bewuchs der Äcker vorn links sind auf die Feuchtigkeitsunterschiede des Bodens auf dem Gelände des jetzt ergrabenen römischen Kastells zurückzuführen. Luftbild Mai 1983.
	Der untere und der obere Weiher aus der Vogelschau. Blick in westliche Richtung. Die nicht gemähten Wiesen heben sich deutlich vom saftigen Grün der Mähwiesen ab. Rechts im Bildmittelgrund die Grabungsfläche des Landesdenkmalamtes auf dem Gelände des ehemaligen römischen Kastells. Luftbild 3. Oktober 1990.
	Über die Vorschriften der Naturschutzgebietsverordnung und über die Wanderwege rings um die Weiherwiesen informieren an allen Zugängen großformatige Informationstafeln. September 1990.
	Der untere Weiher im milden Licht eines Herbsttages. Der Weg im Vordergrund führt von Tauchemoeiler zum oberen Weiher und ist frei begehbar. Die Ufersäume hingegen sind ausschließlich der Natur vorbehalten! Oktober 1988.
	Trollblumen (Trollius europaeus) gehören zu den auffallendsten Pflanzen der Weiherwiesen. Man sieht sie dort allerdings nicht aus dieser Nähe, die feuchten Standorte sind unzugänglich und abseits der Wege.
	Im Spätherbst, wenn oft schon leichter Dunst über den Weiherwiesen liegt, ist ein großartiges Farbenspiel geboten: Das Blau des Weihers, das warme Orangegelb der Feuchtwiesen, das Gelb und Braun der Laubbäume sowie das dunkle Grün der Fichten ergeben zusammen ein eindrucksvolles Bild. Oktober 1988.
	Übersicht über den Grundbesitz des Schwäbischen Heimatbundes auf dem Oberen Leimberg, am Dachswiesle und bei der Gosbacher Kreuzkapelle (vgl. S. 51 ff.).
	Oberer Leimberg und Dachswiesle (im Vordergrund) auf einen Blick aus dem Flugzeug. Deutlich heben sich die älteren Fichtenbestände gegen die Laubwälder ab; würden sie fehlen, hätte dieser Bergvorsprung einen weitaus offeneren Charakter. 3. Oktober 1990.
	Pyramidenhundswurz (Anacamptis pyramidalis), Händelwurz (Gymnadenia conopsea) und Margeriten (Chrysanthemum leucanthemum) sind im Hochsommer die auffallendsten Blutenpflanzen der Mähder des Leimbergs und des Dachswiesles.
	Die karminroten Blüten der Hundswurz werden gerne von Blutströpfchen (Zygänen) aufgesucht.
	Dieser nur selten von Holzfuhrwerken und Pflegemaschinen befahrene Weg zieht sich im großen Bogen durch das Naturschutzgebiet auf dem Oberen Leimberg. Von diesem Weg aus sind alle Besonderheiten des Heimatbund-Besitzes zu sehen; Naturfreunde sollten daher die abzweigenden Trampelpfade meiden1. Juli 1991.
	Eine helle Variante der Pyramidenhundswurz (Anacamptis pyramidalis).
	Derartige Trampelpfade gibt es leider nicht wenige im Naturschutzgebiet, obwohl das Verlassen des festen Fahrweges untersagt und die ganze Blütenpracht vom festen Weg aus zu sehen ist. Ob man über die auf dem Bild sichtbaren drei bewuchsfreien Platten lachen oder weinen soll? Es handelt sich um Stellen, an denen schon Dutzende oder gar Hunderte von Pflanzenfotografen gesessen, gekniet oder gelegen sind, um eine von Unbekannten eingepflanzte fremdländische Orchidee – zum Zeitpunkt dieser Aufnahme bereits abgeblüht- auf Film zu bannen! Juli 1991.
	Wie Kulissen schieben sich die Gebüsche und Waldsäume an einem nebeligen Sommermorgen vor das Auge des Wanderers. Heide am Südhang des Oberen Leimbergs.
	Von Gruibingen führt ein steiler Weg hinauf zum Dachswiesle, das an dieser krüppelwüchsigen Kiefer erreicht ist. Während der Weg zum Oberen Leimberg weiter bergauf zieht, breitet sich rechts der Mähder in seiner vollen Schönheit vor dem Wanderer aus.
	Von einem Jäger-Hochsitz aus bietet sich dem Fotografen ein Blick über den unteren-sonst unzugänglichen – Teil des Dachswiesles. Alle drei Fotos Juli 1991.
	Herbst am Oberen Leimberg. Fichten, Feldahorne und 'Wacholder werfen lange Schatten. Im Hintergrund die Heckenlandschaft des Rufsteins bei Gruibingen. 3. Oktober 1990.
	Eine Aufnahme aus dem Jahr 1914 zeigt über dem Ort Gosbach den Steilhang mit der Kreuzkapelle in einem heute kaum mehr vorstellbaren offenen Charakter. Doch auch zum Zeitpunkt der Aufnahme hat der Hang schon einige Jahrzehnte lang keine Schafherde mehr gesehen; das Bild zeigt deutlich eine bereits stark verwachsene Heide.
	Man muß das Luftbild schon genau ansehen, um das beschattete, dunkle Dach der Gosbacher Kreuzkapelle ausmachen zu können. Rechts davon die kleine Freifläche auf der Hochfläche, die einschließlich einer Waldparzelle jenseits der Lichtung dem Schwäbischen Heimatbund gehört. Im Vordergrund ist der steile Kapellenweg mit herbstlich gefärbten Linden, Ahornen und Eschen zu sehen; von der einst offenen Schafweide sind nur noch Reste freier Wacholderheiden übriggeblieben. Im Hintergrund die Autobahneinfahrt Mühlhausen mit der Verzweigung der Tal- und der Bergstrecke aus dem Filstal auf die Albhochfläche. 3. Oktober 1990.
	Die Gosbacher Kreuzkapelle mit den umgebenden Linden. März 1988.
	Wer ahnt schon, daß jenseits der Lindengruppe und der dahinter sichtbaren Kapelle Felsen und Steilhang fast senkrecht ins Filstal abfallen? Im Vordergrund eine kleine Christbaumkultur. Wenn es dem Schwäbischen Heimatbund vollends gelingt, einige Nachbar grundstücke zu erwerben, wird die Lichtung im Lauf der Zeit wieder erweitert werden können. Juli 1991.
	Übersicht über den Grafenberg. Mit einer Punktlinie ist das Naturschutzgebiet in seiner vorgesehenen erweiterten Abgrenzung eingetragen. Maßstab 1:50000.
	Der Bergvorsprung des Grafenbergs bei Kayh. Die Parzellen unterhalb des Halbhöhenwegs sind durchweg mit Obstbäumen bepflanzt. Oberhalb des Weges, der Grenze des Naturschutzgebietes ist, gehören weite Teile des Bergsporns dem Schwäbischen Heimatbund. Luftbild August 1991.
	Die große Besonderheit am Grafenberg und am Tübinger Spitzberg: die Ungarische Platterbse (Lathyruspannonicus). Auch wenn sie dem Laien kaum auffällt, so ist diese an extreme Trockenheit angepaßte Pflanze doch eine Rarität der heimischen Flora, die es samt ihrem Lebensraum durch Schutz- und Pflegemaßnahmen zu erhalten gilt.
	Der Blaurote Steinsame (Lithospermum purpurocaeruleum) – so genannt wegen seiner blauen und roten Blüten und seiner steinharten Samen – liebt die lichten Eichenwälder entlang des Südtraufs des Schönbuchs.
	Zungenförmig nimmt der Wald von den oberen Hanglagen des Grafenbergs allmählich Besitz, seit die Nutzung als Weinberg aufgegeben worden ist. Als erstes Stadium des Waldes, sozusagen als «Vorposten», sind die Schlehen-, Hartriegel- und Rosengebüsche – im Bild hellgrün – anzusehen. Gegen diesen völlig natürlichen Prozeß der Landschaftsentwicklung wäre überhaupt nichts einzuwenden, würde dadurch nicht einer Vielzahl von licht- und wärmeliebenden Tier- und Pflanzenarten der Lebensraum entzogen. Diesem – an sich ebenfalls natürlichen – Prozeß können die Naturschutzverwaltung und der Schwäbische Heimatbund nicht tatenlos zusehen, da die gefährdeten Tiere und Pflanzen in unserer intensiv genutzten Kulturlandschaft keine Rückzugs- und Ausweichmöglichkeit finden, wie dies Jahrtausende der Fall war. Mechanische Pflegemaßnahmen in derartigen Gebieten sind daher unumgänglich. Luftbild 22. Juli 1983.
	Der Grafenberg im Jahr 1906: Noch finden sich einzelne Weinberge, dazwischen sind zu Pyramiden zusammengebundene Hopfenstangen zu sehen. Die Grundstücke des Schwäbischen Heimatbundes am Bergsporn sind wie der gesamte Waldrandstreifen wesentlich freier als heute.
	Derselbe Bildausschnitt 1990: Nicht nur die Bebauung von Kayh im Vordergrund hat in den acht Jahrzehnten gewaltige Fortschritte gemacht, auch die Gebüsch- und Waldvegetation hat sich große Teile des Naturschutzgebietes erobert.
	An der Steige von Kayh hinauf zum Sportplatz ist dieser Aufschluß der Bunten Mergel zu sehen. In die Mergelschichten sind kalkhaltige Steinmergelbänke eingeschaltet. Dieser Aufschluß ist heute Naturdenkmal und soll einschließlich der Umgebung in das erweiterte Naturschutzgebiet einbezogen werden. Juni 1990.
	Die Salbei-Glatthafer-Wiese, früher eine der gewöhnlichsten Wiesentypen, gehört heute leider schon zu den Besonderheiten, ist sie doch gegen Düngung recht empfindlich. Im Naturschutzgebiet Grafenberg nehmen diese Wiesen Teile der oberen Hanglagen rechts und links des Bergsporns ein. Juni 1990.
	So schön die gelb gefärbten Schlehen und das rote Geäst des Blutroten Hartriegels im Herbst auch sind, das Gebüsch bedroht doch die am Schönbuchrandflächenmäßig weitaus kleineren Trockenrasen, die so karg sind, daß die hier gedeihenden Pflanzen den Boden nicht voll zu bedecken vermögen.
	Der Grundbesitz des Schwäbischen Heimatbundes am Tübinger Spitzberg, an der Ödenburg und am Osthang der Wurmlinger Kapelle. Mit einer Punktlinie sind die Naturschutzgebiete «Hirschauer Berg» und «Spitzberg-Ödenburg» eingezeichnet. Karte 1:50000.
	Weite Teile der Abhänge des Spitzbergs bestehen aus einem Mosaik offener Trockenrasen und -je nach Alter – niedriger oder höherer Gebüsche. Trockenmauern aus Keupersandsteinen entlang der Wege und in den Parzellen sowie stellenweise kunstvoll gebautes Gestäffel weisen auf die früher durchgehende Nutzung alsWeinbergehin.
	Über das nahezu ebene, von jungen Schottern gefüllte Neckartal erhebt sich der Keuper-Höhenzug des Spitzbergs. Blick nach Westen. Im Vordergrund rechts der ehemalige Weinberghang der Ödenburg, links der von einem namenlosen kleinen Bach etwas abgetrennte eigentliche Spitzberg über Hirschau. Weiß leuchtet in der Ferne die Wurmlinger Kapelle. Im Hintergrund die Gäulandschaft des Ammertals mit dem bewaldeten Pfaffenberg. Luftaufnahme 25. Oktober 1990.
	Der Abhang des Spitzbergs bei Hirschau; im Vordergrund der Friedhof mit Kapelle. Die wenigen noch bewirtschafteten Weinberge sind mit blauen Rebnetzen zum Schutz vor Staren überspannt. Der Großteil der Flurstücke ist längst der Vertuschung anheimgefallen. Dem Schwäbischen Heimatbund gehören Trockenrasen- und Gebüschgrundstücke im linken Bildteil entlang der Hangkante sowie in halber Hanghöhe unterhalb und oberhalb des Halbhöhenweges im rechten Drittel des Bildes. Luftaufnahme 25. Oktober 1990.
	Wo die Ammersteige die Höhe des Spitzbergs erreicht, liegt an den Wegböschungen das anstehende Gestein offen. Schön wie sonst selten ist hier der Übergang von den Bunten Mergeln zum darüber liegenden und das Dach des Berges bildenden Stubensandstein zu sehen: In die ungeschichteten braunroten Mergellagen sind graugrüne Partien eingeschaltet, die zwar aus demselben Material bestehen, sich jedoch während der Zeit der Ablagerung infolge Feuchtigkeit im Gehalt an Eisenmineralien veränderten, was sich in einem Farbwechsel niederschlug. Das wüstenartige Klima, in dem die Bunten Mergel abgelagert wurden, muß sich mit einem Schlag geändert haben: Mächtige Sandschüttungen aus Gegenden, in denen Gebirge abgetragen wurden, überlagerten die Mergel. Im Bild oben ist die unterste Schichtenfolge des Stubensandsteins zu sehen, der-getrennt durch mehrere Mergellagen – aus verschiedenen Paketen mächtiger Sandsteinlagen besteht. Der Bildausschnitt ist in der Natur ungefähr einen Meter hoch.
	Die Hänge des Wurmlinger Kapellenberges bestehen heute aus einem Mosaik an Weinbergen, Obstwiesen, trockenen Hangwiesen und Gebüschzonen. Dem Schwäbischen Heimatbund gehören mehrere Parzellen in den mit herbstbuntem Roten Hartriegel durchsetzten Obstwiesen am Südosthang rechts von der Kapelle. Im Vordergrund Äcker im Neckartal, im Hintergrund rechts Pfäffingen, Poltringen und Reusten; links der Anstieg zum bewaldeten Pfaffenberg. Luftaufnahme 25. Oktober 1990.
	Die Hochwiesen des Pfullinger Gielsbergs. Übersichtskarte 1:50 000. Neben den Grundstücken des Schwäbischen Heimatbundes ist mit einer Punktlinie das geplante Naturschutzgebiet eingezeichnet.
	Einzelne Gebüsche auf dem Plateau des Pfullinger Gielsbergs weisen daraufhin, daß es sich früher um Holzwiesen – von Gehölzen durchsetzte Mähder – gehandelt haben dürfte. Während zum Zeitpunkt der Luftaufnahme einige gedüngte Wiesen bereits gemäht sind, steht die Mahd der kargen, blumenreichen Mähder des Schwäbischen Heimatbundes und der Stadt Pfullingen noch aus. Die Grundstücke des Heimatbundes liegen in der rechten Hälfte des halbkreisförmigen Areals in Bildmitte und links davor inmitten der ungemähten Fläche. 15. Juni 1991.
	Nur wenige Zentimeter hoch steht die Vegetation auf den Mähdern des Pfullinger Gielsbergs, jedoch erfreut den Wanderer ein buntes Blütenmeer. Juni 1991.
	Das Brandknabenkraut (Orchis ustulata), kaum zehn Zentimeter hoch, gehört zu den größten Kostbarkeiten der Mähder. Diese Orchideenartsoll noch vor wenigen Jahrzehnten auf der Alb häufig vorgekommen sein; heute hat sie ihre Standorte ausschließlich in Schutzgebieten, die nicht oder nur wenig gedüngt werden.
	Der Ausschuß für Liegenschaften und Naturschutz des Schwäbischen Heimatbundes auf dem Pfullinger Gielsberg. Von links: Hauptkonservator Dr. Hans Mattern (Schorndorf), Ltd. Ministerialrat i. R. Dr. Oswald Rathfelder (Stuttgart), Professor Dr. Friedrich Weller (Ravensburg), Hilde Wolf (Gast; Marbach a.N.), Notari. R. Walter Halm (Nufringen; verdeckt), Oberförster Lothar Zier (Königseggwald), Hauptkonservator Dr. Jörg Meineke (Gast; BNLTübingen), Vorsitzender Martin Blümcke (Starzach), Harald Schukraft (Geschäftsführer). 10. Junil99l.
	Übersichtskarte zum Naturschutzgebiet Irrenberg (punktierte Linie). Die Flächen des Schwäbischen Heimatbundes sind rot eingezeichnet. Karte 1:50000 (2 cm = 1 km).
	Das Halbrund des Irrenbergs mit seiner gebilschreichen «Holzwiese», die vollständig dem Schwäbischen Heimatbund gehört. Die Aufforstung im Vordergrund aus den sechziger Jahren stört das Landschaftsbild empfindlich. Über das Thanheimer Tal des Heiligenbachs, den Bergvorsprung des Heiligenkopfs und Blasenbergs geht der Blick hinüber zum Raichberg mit Sendemast sowie dem Nägelehaus des Schwäbischen Albvereins. Links der Hohenzollern. – Deutlich zu sehen ist auf dieser Herbstaufnahme der Dunst – bestehend im wesentlichen aus Auto- und Industrieabgasen der, nach oben scharf gegen kältere Luftschichten abgegrenzt, als Inversionsschicht in den Niederungen des Albvorlandes liegt. Luftaufnahme 25. Oktober 1990.
	Blick von der Anhöhe des Irrenbergs über das Naturschutzgebiet und den Zillhausener Talkessel hinüber zum Hundsrücken. Juni 1991.
	Das Berghähnlein (Anemone narcissiflora) ist auch am Irrenberg recht selten. Der Besucher möge sich mit dem Anschauen der Einzelexemplare entlang des Halbhöhenweges begnügen, – die inmitten der Hangwiesen blühenden Exemplare sehen auch nicht anders aus!
	Das Vielblättrige Lausekraut (Pedicularisfoliosa) gedeiht auf den Ton- und Lehmböden des Bergsturzgebietes am Albtrauf. Auch hier gilt: Auf dem Wanderweg bleiben!
	Das Naturschutzgebiet Irrenberg kurz nach der teilweisen Mahd der Grundstücke des Schwäbischen Heimatbundes. Im Vordergrund links ist der Steilabbruch des Albtraufs zu erkennen; nur noch schmal ist der Grat zum Zillhausener Talkessel. Luftbild 8. Juli 1991.
	So wie die «Holzwiesen» am Irrenberg muß man sich weite Teile der Alblandschaft vor hundert oder zweihundert Jahren vorstellen. Im Gegensatz zu den heute üblichen klaren Nutzungsgrenzen warenßießende Übergänge zwischen Feld, Wiese, Schafweide und Wald typisch. Juni 1991.
	Bei der jährlichen «Aktion Irrenberg» wirken viele Helfer von verschiedenen Vereinen und örtlichen Gruppen zusammen. Das einige Tage zuvor gemähte Gras wird zusammengerecht und auf Plastikfolien zu den befahrbaren Wegen geschleift. 13. Juli 1991.
	Nicht nur früher war die Arbeit am Irrenberg schwierig; auch heute ist das Mähen an den steilen Hängen und das Bergen des Heus eine Arbeit, die neben geeigneten Maschinen vieler kräftiger Helfer bedarf. 13. Juli 1991.
	Auf dem am unteren Rand des Naturschutzgebietes vorbeiziehenden Weg kann der au tomatische Ladewagen das hierher transportierte Heu aufnehmen.
	Auf den Albheiden ist die Große Händelwurz (Gymnadenia conopsea) nicht selten.
	Auch das gehört zur jährlichen «Aktion Irrenberg»: Ein kräftiges Vesper und einwenig Ausgelassenheit, -so macht freiwillige Samstagsarbeit Spaß! 13. Juli 1991.
	Das Ummendorfer Ried in der Übersichtskarte. Der Schwäbische Heimatbund hat hier nur- allerdings nicht unwichtigen! – Splitterbesitz.
	Nur aus der Luft kann man über die unzugänglichen Bruchwälder des Ummendorfer Riedes einen Überblick gewinnen. Rechts im Bild die Baggerseen, die einst bis weit an die kanalisierte Riß ausgedehnt werden sollten. Links die Bundesstraße 30, im Hintergrund der Stadtrand von Biberach (Rißegg, Halde, Jordanbad). Die Grundstücke des Schwäbischen Heimatbundes liegen verstreut innerhalb des teils bewachsenen, teils freien Streifens rechts der Riß. Luftaufnahme 18. Juli 1988.
	Ein Blick von einem der Stichwege auf die in sich zusammenbrechenden Fichtenwälder des Rieds.
	Schilf und Torfmoospolster in den Fichtenwäldern ergeben ein urwaldähnliches Bild. Alle drei Fotos: Oktober 1990.
	Wasser ist das beherrschende Element im Ummendorfer Ried. Das wenige Dezimeter unter dem Boden anstehende Grundwassererlaubt nur einer an diese Verhältnisse speziell angepaßten Pflanzenwelt längerfristiges Überleben.
	So kennen die meisten Besucher das Ummendorfer Ried: Blick über den zum Baden zugelassenen Baggersee auf den unzugänglichen Bruchwald. Juli 1991.
	Das Kleine Nachtpfauenauge (Eudia pavonia).
	Einefrisch geschlüpfte Plattbauch-Libelle an einem sich aufrollenden jungen Farnwedel.
	Der Hochmoorgelbling (Colias palaeno) ist auf die Pflanzenwelt von Mooren und Streuwiesen spezialisiert.
	Übersicht über das Pfrunger Ried. Die rote Fläche-Splitterbesitz ist vernachlässigt-ist Eigentum des Schwäbischen Heimatbundes; die Grenze des Naturschutzgebietes ist mit einer Punktliniegekennzeichnet. Karte im Maßstab 1:50000 (2 cm = 1 km).
	Das Pfrunger Ried heute: Ursprünglich ist nur der dunkelgrüne Bergkiefernwald rechts im Bild. Die Birkenbruchwälder – «Sekundär-Urwald» – und das Grünland sind im Zug des Torfstechens entstanden. Blick gegen Südwesten; im Mittelgrund links das Torfwerk Riedhof. Luftbilds. Mai 1990.
	Der Wasserfrosch fühlt sich in den Torfstichen wohl. Seerosenblätter und -bluten sind beliebte Aufenthaltsplätze.
	Deutlich heben sich beiderseits der kanalisierten Ostrach die der Vertuschung überlassenen Naturschutzflächen von den gepflegten oder noch bewirtschafteten Wiesenab. Blickrichtung ungefähr von der Laubbacher Mühle gegen Südosten. Luftbild 3. Mai 1990.
	Der Moor-Bruchwald: Weite Bereiche der einstigen Torf abbaustellen sind heute wieder bewaldet. Auf natürliche Weise entstanden hier wieder regelrechte «Urwälder».
	Oft zu sehender Begleiter der Moorbirke: der Birkenporling (Piptoporus betulinus).
	Die alten Torfstiche zeigen alle Phasen der Verlandung: Von den Ufern dringt Schilf vor, die offene Wasserfläche ist von Seerosen (Nymphaea alba) eingenommen.
	Rohrkolben, Schilfrohr, Schwertlilien und Seggenbuiten bilden den Verlandungskranz vieler früherer Torfstiche. Mai 1989.
	Die Wasserschwertlilie (Iris pseudacorus) ist in den Ufersäumen ehemaliger Torfstiche recht häufig.
	Rauhreif an einem der jüngeren Torfstiche. Sie wurden zwischen 1945 und 1990 ausgebaggert. Ausgesparte Inseln sollen Brutplätze und Ruhezonen für Wasservögel sichern. Januar 1989.
	Der Riedlehrpfad «Ringgenhof» am Nordrand der Gemeinde Wilhelmsdorf aus der Vogelschau. Rechts der schmale Pfad durch ein Stück typische Torfstichlandschaft. Luftbilds. Mai 1990.
	Weit schweift der Blick über den Sattel zwischen Irrenberg (rechts) und Hundsrücken (links) auf das Balinger Albvorland. Wie würden die «Holzwiesen» des Naturschutzgebietes Irrenberg ohne den Einsatz des Schwäbischen Heimatbundes wohl heute aussehen? 10. Juni 1991.
	Untitled


